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  Vorwort




  Natürlich ist es für keinen Autor leicht, auf den gewohnten Platz im Bücherregal zwischen Goethe und Helmut Kohl zu verzichten – und trotzdem bin ich stolz, dass gerade Sie es sind, die mir hier in Ihrem virtuellen Billy-Regal einen Platz zwischen seichter Erotik und vorhersehbaren Vampirgeschichten einräumen. Lassen Sie uns gemeinsam nach den Sternen greifen! Oder, wenn das zu viel ist, vielleicht erst mal nur nach einem Abo für den Tagesspiegel. Sie müssen ihn ja nicht gleich lesen. Einfach nur ausgeklappt, mit einem kleinen Loch in der Mitte, ist er auch hervorragend, um bei heißem Wetter ein Malzbier durch einen Strohhalm zu trinken, ohne gleich Sonnenbrand zu kriegen. Aber – wenn Sie ein Abo abschließen – erwähnen Sie bitte unbedingt meinen Namen. Ich nehme den Rollkoffer oder die Nespresso-Maschine!




  Wenn ich samstags aufstehe und mit meinem Kickboard zum Bäcker fahre, um die vorbestellten Croissants abzuholen, dann bleibe ich oft vor kernsanierten Jugendstil-Altbauten stehen, klettere über die Regenrinne in eine der Wohnungen und frage überraschte Leser, was sie an meinen Kolumnen am meisten schätzen. Die Antwort, die ich dann später von den Polizisten kriege, ist immer die gleiche: beste Unterhaltung, ein tolles Gespür für Themen und oft weniger als zehn Rechtschreibfehler pro Text. Ehrensache, dass mein Jungdackel Taxi und ich die Maus nicht eher aus der Hand bzw. dem Maul gelegt haben, bis wir Ihnen die gleiche Qualität auch hier auf Ihrem Bildschirm bieten konnten.




  Dass so eine Dienstleistung nicht umsonst sein kann, versteht sich von alleine. Dennoch geht es mir und Taxi natürlich nicht ausschließlich darum, uns hier zwei goldene Nasen zu verdienen. 10 Prozent vom Verkaufspreis spenden wir deshalb an die Cedric zu Guttenberg Stiftung für Tattooentfernung. Mit jedem einzelnen Buch helfen Sie so einer ehemaligen Stripperin auf ihrem Weg zurück hinter die Starbucks-Theke.




  Ach so, und eins noch: Um hemmungslose Raubkopierern und Piratensympathisanten ein Schnippchen zu schlagen, wollte ich dieses Buch ursprünglich nur auf Altgriechisch veröffentlichen. Weil Taxi aber befürchtet, dass sich die Leserschaft durch so eine Maßnahme mindestens halbieren würde, haben wir uns für einen alternativen Kopierschutz entschieden. Es ist ja bekannt, dass Hunde nasentechnisch im Vergleich zum Menschen etwa fünf bis zehn Mal begabter sind. Taxi ist es deshalb möglich, den Angstschweiß männlicher Downloader bis 20 Kilometer gegen den Wind wahrzunehmen und im Fall der Fälle korrigierend einzugreifen. Ich meine: zuzubeißen. Juristisch haben Sie dagegen keinerlei Handhabe – Taxi ist schließlich noch keine 16.




  Hochachtungsvoll, ihr
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  3. März 2012




  Vorerst Praktikant




  Als ich am Montagmittag mit dem Taxi beim Tagesspiegel vorfahre, um mein Praktikum zu beginnen, ernte ich die verdienten Früchte harter Arbeit, unter anderem als jahrelanger Textchef der Sudoku-Seiten beim Bayernkurier – ehrenamtlich! Qualität setzt sich eben durch, ganz unabhängig davon, ob die Eltern nun Porsche fahren oder doch nur einen Audi.




  Der erste Tag im neuen Job ist ja immer der schwerste, und um Missverständnissen vorzubeugen, rufe ich gleich mal alle Kollegen im großen Konferenzraum zusammen um mich vorzustellen und ein paar Probleme anzusprechen, die mir beim Reinkommen aufgefallen sind. Was soll das mir als künftigem Leitartikler zum Beispiel sagen, dass die Espressomaschinen in den Gemeinschaftsräumen mit einem Bohnenverhältnis von 80% Robusta zu nur 20% Arabica betrieben werden? Sind wir nun Qualitätsblatt mit bundesweitem Geltungsanspruch, oder nicht? Mehrere Zwischenrufe signalisieren mir, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Gut, dass ich vorher einem Praktikanten 500 Euro gegeben habe, damit er bei Starbucks eine Runde vernünftigen Kaffee holt. Die Wogen sind schnell geglättet, und schon bald reden wir darüber, wie ich dem Blatt ganz konkret helfen kann. Weil meine Vorgängerin an dieser Stelle, Renate Künast, ihre Kolumne aus politischen und nicht aus privaten Gründen abgeben musste, bezieht sie weiterhin ein Ehrenhonorar – für einen neuen Autor ist deshalb kein Geld da. Pflichtbewusst biete ich meine Dienste an und sitze schon 30 Minuten später im Auto nach Mitte, um über laute Touristen in Ferienwohnungen zu recherchieren. Ich persönlich sehe Tourismus in Berlin ja als eine Art Brückenlösung zur Haushaltskonsolidierung, bis durch flankierende Maßnahmen endlich eine vergleichbare Elitendichte wie etwa in München oder London erreicht wird. Meinen Text will ich trotzdem wasserdicht recherchieren und entscheide mich daher für einen Selbsttest: Ich vermiete mein eigenes Loft für eine Nacht an Maria und Fernanda, zwei brasilianische Models auf Europa-Tour. Unauffällig setze ich mich zwischen beiden auf das Sofa und notiere regelmäßig den Geräuschpegel, während sich beide durch meine Weinsammlung trinken. Erstaunlich: Selbst nach vier Flaschen sind beide kaum lauter als Wagners Ritt der Walküren, den ich zufällig noch auf dem Plattenspieler liegen hatte. Alle späteren Notizen sind leider durch Rotweinflecken zerstört – aber als ich am nächsten Mittag aufwache, sind Maria und Fernanda beide schon weg, auf irgendeinem Shooting, und im ganzen Haus ist es so ruhig, man würde einen Karotten-Stick fallen hören. Mein Chef meint jetzt leider, ich hätte die ganze Story zu einseitig angelegt. Ich bin mir nicht sicher, ob er Recht hat, habe aber sicherheitshalber für heute noch mal an drei Vertreterinnen der französischen Au-pair-Mädchen-Vereinigung vermietet. Hat ja niemand gesagt, dass guter Journalismus einfach wäre...





  10. März 2012




  Ich gegen den Apparat




  Gestern habe ich in der Konferenz endlich mal angesprochen, welches Autorenkürzel künftig meine Beiträge schmücken soll. Mein Vorschlag, einfach die Anfangsbuchstaben der ersten drei meiner 21 Vornamen zu nehmen, wird leider abgelehnt. Was ist denn so schlimm an Cedric Siegfried Ulrich? „gut“ ist der Gegenvorschlag, leicht abzuleiten aus meinem Nachnamen, aber natürlich das falsche Signal angesichts der höchsten Ansprüche, die ich an meine eigene Arbeit stelle. Ich entscheide mich schließlich für „bmw“, aus alter Verbundenheit zu meinem Heimatbundesland, und weil ich damit vielleicht noch mal 5 Prozent zusätzlich zum Presserabatt rausschlagen kann, wenn ich den neuen Z4 vorbestelle.




  Danach muss ich auch gleich weiter, um im Bezirksamt Mitte zu recherchieren, was denn jetzt wird mit dem Partychaos im Tiergarten, wo sich Christopher Street Day, Fashion Week und B-Parade, der inoffizielle Loveparade-Nachfolger, gegenseitig im Kalender blockieren. Gute Beziehungen in die städtische Verwaltung sind ja das A und O für jeden Journalisten: Die fünf Sachertorten und drei Apfelstrudel, die ich auf halbem Weg im Einstein abhole, sehe ich deshalb als Investition in guten Journalismus, die mein Chef sicher gerne aus der Spesenkasse begleicht. Doch als ich kurz nach sechs gemeinsam mit dem 12-jährigen Fatih, der mir für 20 Euro die Kuchenkartons trägt, das Bezirksamt erreiche, zerplatzt mein Traum von der Titelseite mit dem dumpfen Geräusch von Tweed, der vergeblich gegen Messing drückt: geschlossen! Und das ist es doch, was falsch läuft in Deutschland: Im Rewe bei mir begrüßt mich der Verkäufer auch kurz vor Mitternacht noch mit Handschlag vor dem Regal mit dem Grauburgunder, und hier im Amt lässt man ambitionierte Journalisten und motivierte Partyveranstalter schon spätnachmittags am langen Arm verhungern! Fatih führt mich an die Rückseite des Gebäudes, wo ich ihm unter dem Fenster vom Herrenklo Räuberleiter mache. Für 50 Euro will er ins Bezirksamt klettern und mir von innen öffnen. Als zwei Minuten später die Alarmanlage los geht, beschließe ich, dass ich solche Methoden mit meinem Verständnis von Presseethik nicht vereinbaren kann. Wunderbares Wetter übrigens, um wieder mit dem Joggen anzufangen...




  Jetzt gerade fällt mir ein, dass man das Planungschaos lösen könnte, wenn man Fashion-Week, Christopher Street Day und B-Parade einfach zusammen legen würde. Ich meine, was brauch man für eine gute Party? Genau: Models und Homosexuelle. Ha! Schnell den Chef anrufen: Wann hat denn die Titelseite Druckschluss?





  17. März 2012




  Platz da!




  Ich weiß gar nicht, warum sich mein Chef nicht gefreut hat, als ich heute auf der Konferenz die 200 schwarzen T-Shirts mit dem goldenen Aufdruck „Platz da!“ verteilen wollte. Die hatte ich noch übrig von unserer letzten Jahresversammlung im Verein „Pro Gentrifizierung“, und wie der Zufall es so will, heißt doch genau so unsere neue Leseraktion hier beim Tagesspiegel! Wenn Sie an einem Platz wohnen, dessen wirtschaftliche Infrastruktur so sehr auf den Bereichen Döner und Taschendiebstahl fußt, dass er den Wert ihrer Eigentumswohnung um mehr als 5 Prozent drückt, dann können Sie uns Vorschläge schicken, wie man die Misere beenden kann.




  Am meisten Feedback bekommen wir momentan zum Moritzplatz – in, wen wundert’s, Kreuzberg. Keine Frage, dass ich mich sofort bereit erkläre, mir die Sache mal genauer anzuschauen, als mein Chef mit dem Finger auf mich zeigt und sagt: „Cedric, zack zack!“ So ein Mentoren-Verhältnis ist ja immer sehr komplex, aber ich schätze, er ist deswegen so hart zu mir, weil er will, dass ich es später einmal besser habe als er.




  Als ich aus dem Taxi steige, wird mir kurz schwindelig. Das letzte Mal so tief in Kreuzberg war ich 2007, auf einem Junggesellenabschied, und das einzige, was wir von der Stretch-Limousine retten konnten, waren das Lenkrad und zwei Champagnerkübel.




  Mutig laufe ich auf die Mittelinsel im Kreisverkehr, und sofort trifft es mich wie der Schlag: Der Moritzplatz ist umgeben von einem Fachhandel für Babybedarf, einem Gärtnerverein und einem Bastelgeschäft! Nun hat in Deutschland ja jeder ein Recht auf seine sozialutopischen Spinnereien. Aber dann braucht sich niemand wundern, wenn nachher nicht genug Steuergelder da sind, um dringend benötigte Einkaufszentren in eine der zahlreichen Baulücken zu locken oder hier und da mal einen Springbrunnen aufzustellen. Bei einem kleinen Absacker in der Gaststädte „Zum kleinen Mohr“ frage ich den Besitzer, ob er sich vorstellen könnte, mit 65 Jahren noch seinen Barista zu machen und einen Starbucks zu eröffnen. Mein Bierglas muss ich danach selbst abräumen. Anschließend erkundige ich mich im Neubau vom Aufbauverlag, wo ich für die barocken Fassadenteile spenden kann, die ganz offensichtlich noch angebracht werden müssen. Die Dame am Empfang tut so, als wüsste sie von nichts. Um Atem ringend springe ich in das nächste Taxi zum Potsdamer Platz. Als ich am Horizont das Ritz Carlton erkenne, schöpfe ich langsam wieder Hoffnung. Es gibt sie noch, die guten Orte.





  24. März 2012




  Turbo-Journalismus




  Diese Kreuzberger! Erst letzte Woche habe ich am Beispiel der schweren urbanen Defizite am Moritzplatz erläutert, dass der einzige Ausweg des Stadtteils aus seiner Sieche nur die Hinwendung zu einer konsumbejahenden Immobilienpolitik sein kann. Und dann schlage ich diese Woche die Wildlederhülle von meinem iPad und lese, dass das renommierte „BMW Guggenheim Lab“ seinen geplanten Aufenthalt am Spreeufer absagen muss, weil die linke Szene mit Vandalismus droht. Ohne die Sache jetzt totrecherchieren zu wollen, kann man wohl davon ausgehen, dass übliche linksradikale Instrumente wie Farbbeutel, Fahrradklingel-Flashmobs und mit Schweineblut gefüllte Wasserpistolen im Repertoire gewesen wären. Wo jetzt der Alternativstandort sein soll, ist noch nicht entschieden – angeblich! Als guter Journalist weiß ich natürlich, dass die besten Informationen oft aus der zweiten oder dritten Reihe kommen, und vereinbare deshalb unter einem Vorwand einen Termin mit Werner, meinem örtlichen BMW-Händler. Bei der Probefahrt eines Z4 in orionsilber-metallic will ich herausfinden, wie die Bedrohungslage für ihn persönlich aussieht und wie es wirklich um das „Lab“ steht.
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